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8 DIE BERNER WOCHE

©efafjr, unb jeber, ber nidjt ben geistigen HBillen mitbringt,:
aus ber Erfenntnis ber unbewußten StJîotioe feines ßebens
audi bie SBerpflicbtung 31t fdjöpfeu, ficf> über bie Satur».
gebunbenbeit 3U beben, ber Iaffe bie Sänbe oon fold)
„fdjwar3er SOtagie".

Hlber ift biefe ffiefaljr eine oereinselte? ©eben nidjt
Hlfijdjoanaltjfe, ©ererbungslefjre, beterminiftifdje ©hilofopljie
genau biefelben Hlnläffe, fic^ ber eigenen Verantwortung 311

entfiblagen unb bie Sünbenböde für feine eigenen gebier
im „Unbewutten", in ber Httjnenreihe ober im generellen
„Stilieu" 31t fucben? Es ift loirtlid) nidjt fo, baff juft bas
„Soroffop" in einem befonberen Slate 3um mutlofen etfji»
fcben Quietismus oerleitet; iebe anbere ^Betrachtung bcs
mit „äutern Urfadjen" unb „Einwirfungen bes Sidjtidj"
oerfnüpften 3d) liefert biefelben Vorwänbe 3ur moralifdjen
Vaffioität unb 311m gallenlaffen.

3m Safjmen einer pofitioen Soroffopie unb einer all»
gemeinen aftrologifdjen ßebcnsleljre mtt ben 3ielen etbifdjer
©utJoicflung aber geben bie tjoroifopitchcn ©inselidlle bie

uns Sterblichen fo notroenbigen empirifdjen Hlnfjaltspunlte
für unfere Erfenntnis, unb als foldje finb fie Elemente;,
bie mir als „pbilofopfjifdj" oor alle äßiffenfd)aftlid)feit feten.

S a cb b e-ï erft mag bie HBiffenfdjaft tommen unb fie

oon ihrem eigenen H3oben aus würbigen.
SOtit (Erlaubnis bcs Berlages Orcd Süfjli, /füricfj, abgebrucft aus

„mifreb ganlljaujer, Das ujafjte '©cfidjt ber Hljtrologie".- — "

Unb normals ^crstoil.
Erwiberung auf „Hfus ©rotoaters Reiten"

(„Serner SBodjc" Dir. 47/1931.)

Siebe Ser3wilerin!
Die Erinnerungen an 3bren ©rotbater Siflaus Sptj»

d;er, bie Sie fo ber3toartn unb fdjlidjt er3ä()len, hoben in
mir greube, aber aud) ©ebauern enoectt. greube besbalb,
roeil edjte Heimattreue aus 3been 3eilen fpridjt; Sebauern
beswegen, weil Sie uns falfcb oerftanben 31t haben Jdjeinen.

„Uns" — id; meine in erfter ßinie Serrn Hilbert
Stumpf in 23ern, ben Entbeder Shunts, wie id; ifjtt nennen
mödjte: ben SRann, ber aus Siebe 3um Hilten unb 33oben»

ftänbigen fein fcbönes HBerf über bie Semer Speieber
febrieb, ber in jahrelanger treubefliffener Hlrbeit bernifebes
Vauernfjeim unb Sauernieben auf bie Statte bannte —
als 3weiten meine id; meine HBenigfeit felber. Sielleidjt
wiffeti Sie nicht, weld;e Entftehungsgefdjidjte unfere tieine
Hlrbeit in Sr. 21 ber „Serner 3Bod;e" hatte?

Serr Stumpf hatte einige ber fdjönften Silber aus
Serswil für bie 3ei'tfdjrift ber Sd)wei3erifd;en Sereinigung
für Seimatfdjuö 3ufammengefteIIt unb beauftragte inid), ba»

,)u einiges aus ber ©efdjidjte Seqwils 311 er3äblen. Sott
biefer Seröffentlidjung brüefte bie „Sertter HBocfje" einen
Dell ab. Sie tennen bod; ficher ben „Seimatfdjut"? ©ut

bann werben Sie fidjer fd;on jetjt oerftefjenb aufatmen:
3a fo!

Durch jahrelanges gorfefjen babe id; oon ber Ver»
gangettbeit ber ©eitteinbe 5fötii3, bamit aud; bes Dörfchens
Set3wil, einige Kenntnis erlangt unb aus bemjenigen, was
id; gefunben, bies unb jenes öeröffentlidjt. So war benn
mein Segteittert 311 ben Silbern eine bitrd;aus ernftc wiffen»
fdjaftliche Hlrbeit unb barf Hlnfprud; barauf machen, als
foldje gewertet 311 werben.

Sic haben oielleidjt nod; bie gemalten Sdjeiben in
bem beute leibet abgebrodjeneu fteinernen HBofjnftod ge=

feben? Dann erinnern Sie fid; fidjer an bie prunïoollen
©eweinber ber ftattlidjen Staunen unb ihrer nid)t minber
anfefjnlidjen Ehefrauen. Unb nun lefen Sie bitte nadj»
mais ben Hlbfdjnitt, ber jene 3eit (1600) betrifft. Sie
tonnen beftimmt annehmen, bat bie Ser3wiler oon bamals
bie Kleiber, in benett fie fid; bem ffilasmater ftellten, nidjt

in einem Koftümgefdjäft gemietet haben. Die waren ihr
Sefifc, auf ben fie ftot3 waren unb aud; ftolä fein burften.
Das ift nod; lange tein Srunten im böfen Sinne bcs
HBortes. — 3m felben Hlbfdjnitt finben Sie auclj bie Sdjil»
berung ber Sodjjeitsfefte jener 3 «it. Die gttäbigen Herren
311 Sern hatten freilidj fowobl gröbere ©aftmäler als auch
bas Dan3en oerboten; fie glaubten fidj. eben oerantwortlidj
für bas Seelenbeil ber Untertanen. Hlus safjlreidjen Sei»
fpielen wiffen wir aber, bat ber Sauer, wenn er feinen
Sohn ober feine Dochter oerbeiratete, fidj wenig brum türm
merte, was erlaubt war. Er hielt fid) wegen feiner fdjweren
Hlrbeit 'in» fauren HBodjen für berechtigt, bie unb ba ein
frohes geft 3U feiern. Das unb nidjts anberes ift es,
was Sie in jenem Hlbfdjnitt lefen follen — alfo nidjt mehr
als was baftefjt. Sie werben ertennen, bab es uns gäng»
lid) ferne lag, bie alten Ser3wiler als Vrunfer unb Vraffer
3U 3eid;nen, 00m Seib gan3 abgefetjen, auf ben Sie am
Sdjluffe 3brer Hlusfübrungen Ieife tupfen

geiernb auf bem ©elbfad gefeffen haben bie .jjeqwiler
fidjer 311 feiner 3eit; bas haben wir aber auch gar nidjt
behauptet. Es gab inbeffen eine 3cit (bas 18. 3afjrhunbert),
ba hatte ber Serner Sauer, bamit alfo auch ber ôer3toiler,
©elb! Es war bas „golbene 3«italter" -- es waren bie
3ahre, in benen ber gröbte Dcil ber jenigen Sauernhäufer
entftanben ift, bie wir heute als 3eugen ber „guten alten
3eit" fdjäben unb beadjten.

Sinb Sie nun mit uns einoerftanben? Sie feljen,
wir haben unfere Hlrbeit über 3ljr ^eimatborf aus genau
berfelben Einteilung heraus geleiftet, bie 3ljnen bie Se»
ber in bie £»anb gebrüdt hat. Hßir, b. h- in erfter Sin»
fidjt Serr Stumpf, haben feitljer nodj mehr getan. Eine
ftattlidje Seihe oon Silbern aus bem Seqwiler Sauern»
leben, bie fo 3iemlidj alles basjenige umfaffen, was heute
nod) bobenftänbiges Sauerntum Ijeibt — unb worin Sei'3»
wil eines ber fdjönften Seifpiele bes Sernerlanbes bietet
— finb nun beifammen unb follen, mit Erläuterungen in
ber Sprache ber ©egenb, an würbigem Orte aufbewahrt
werben, ber SRadjwelt 3ur £eljre unb Ser3wil 3ur Ehre.
Die Ser3toiIer haben freubig biejenige 50litarbeit geleiftet,
bie man oon ihnen erbat. Sie oerftanben, um was es unjs
3U tun war.

Damit „©rüfc ©ott"! Unb nun lefen Sie unfer
„Ser3wil" nodjmals burdj; Sie tun es fidjer mit anbern
ffiefühlen, weil Sie uns nicht mehr mifjoerfteljett!

Ehviftian fierdj.
—Z=ai«Z=:

Hnt 3Jtiitemad)t.
S!i33e oon 3 0 h a n n a Siebel.

Som Kirchturm fdllägt es iSdtitternadjt. Der Sturmwinb
faucht burd) bie Straten ber Üeinen Stabt. Er bläft ben
Sdjnee oon ben Dächern; er unterrnifdjt iljn mit faltem Se»

gen, er jagt ihn mit Minnen fleinen Olabeln burd; bie ßuft
unb iiberbedt Straten unb ©affeit mit ©Iatteis.

Die Säufer finb bunlel. Das Stäbtd;en fdjläft.
Sur aus einem $enfter in ber Sebenftrate, aus bem

fleinen Saufe, in welchem Hlgent Otto Selfmers loohnt, fällt
ein fudjenber fiidjtfchein hinaus auf bie ©äffe.

Sinter ben Scheiben fteljt eine fdjmale hodjgewadjfeue
grau oon ungefähr oier3ig 3ahren. 3fjr Süden ift geneigt,'
ihre Sd;ultern etwas oorgefdjoben, als trügen fie eine un»
fidjtbarc all3u fdjwere fiaft. 3Ijc ©efidjt ift blaf; uitb alt oor
ber 3ett. Durch: bie fdjwar3eti 53aare 3ieljen fiel) weite $ä»
ben. Die miiben, heiten, bunllen Hlugen fpäfjen in bie giu»
fternis ber ftiirmifdjen 3anuarnacfjt. 53erta Sellnters fteljt
fchon lange fo faft unbeweglidj am genfter. 3et't wenbet fie
ben ilopf 3urüd in bas 3tmmer. Hin bem fchweren oieredigen,
mit einem bunfeln HBachstud) bebedten Difdj im Schein ber

fiampe fifct ein tjalbwüchfiges, oielleidjt filnf3 e t) 11 jä h r i g e s

Släbdjen. Es hat bie Stirne auf einem H3udj liegen, ©et ber

8 OIL LLttblLK >V0LlckL

Gefahr, und jeder, der nicht den geistigen Willen mitbringt,
aus der Erkenntnis der unbewußten Motive seines Lebens
auch die Verpflichtung zu schöpfen, sich über die Natur-,
gebundenheit zu heben, der lasse die Hände von solch

„schwarzer Magie".
Aber ist diese Gefahr eine vereinzelte? Geben nicht

Psychoanalyse, Vererbungslehre, deterministische Philosophie
genau dieselben Anlässe, sich der eigenen Verantwortung zu
entschlagen und die Sündenböcke für seine eigenen Fehler
im „Unbewußten", in der Ahnenreihe oder im generellen
„Milieu" zu suchen? Es ist wirklich nicht so, daß just das
„Horoskop" in einem besonderen Maße zum mutlosen ethi-
schen Quietismus verleitet,- jede andere Betrachtung des
mit „äußern Ursachen" und „Einwirkungen des Nichtich"
verknüpften Ich liefert dieselben Vorwände zur moralischen
Passivität und zum Fallenlassen.

Im Rahmen einer positiven Horoskopie und einer all-
gemeinen astrologischen Lebenslehre nüt den Zielen ethischer
Entwicklung aber geben die horoikopikäien Eivzeliälle die

uns Sterblichen so notwendigen empirischen Anhaltspunkte
für unsere Erkenntnis, und als solche sind sie Elemente,
die wir als „philosophisch" vor alle Wissenschaftlichkeit setzen.

Nachher erst mag die Wissenschaft kommen und sie

von ihrem eigenen Boden aus würdigen.

Mit Erlaubnis des Verlages Orell Fiitzli, Zürich, abgedruckt aus
„Alfred Fankhauser, Das wahre Gesicht der Astrologie".
»»». ^ —»»» " »»«

Und nochmals Herzwil.
Erwiderung auf „Aus Großvaters Zeiten"

(„Berner Woche" Nr. 47/1931.)

Liebe Herzwilerin!
Die Erinnerungen an Ihren Großvater Nikiaus Spy-

cher, die Sie so herzwarm und schlicht erzählen, haben in
mir Freude, aber auch Bedauern erweckt. Freude deshalb,
weil echte Heimattreue aus Ihren Zeilen spricht: Bedauern
deswegen, weil Sie uns falsch verstanden zu haben scheinen.

„Uns" — ich meine in erster Linie Herrn Albert
Stumpf in Bern, den Entdecker Herzwils, wie ich ihn nennen
möchte: den Mann, der aus Liebe zum Alten und Boden-
ständigen sein schönes Werk über die Berner Speicher
schrieb, der in jahrelanger treubeflissener Arbeit bernisches
Bauernheim und Bauernleben auf die Platte bannte —
als zweiten meine ich meine Wenigkeit selber. Vielleicht
wissen Sie nicht, welche Entstehungsgeschichte unsere kleine

Prbeit in Nr. 21 der „Berner Woche" hatte?

Herr Stumpf hatte einige der schönsten Bilder aus
Herzwil für die Zeitschrift der Schweizerischen Vereinigung
für Heimatschutz zusammengestellt und beauftragte mich, da-
zu einiges aus der Geschichte Herzwils zu erzählen. Von
dieser Veröffentlichung druckte die „Berner Woche" einen
Teil ab. Sie kennen doch sicher den „Heimatschutz"? Gut

dann werden Sie sicher schon jetzt verstehend aufatmen:
Ia so!

Durch jahrelanges Forschen habe ich von der Ver-
gangenheit der Gemeinde Köniz, damit auch des Dörfchens
Herzwil. einige Kenntnis erlangt und aus demjenigen, was
ich gefunden, dies und jenes veröffentlicht. So war denn
mein Begleittert zu den Bildern eine durchaus ernste wissen-

schaftliche Arbeit und darf Anspruch darauf machen, als
solche gewertet zu werden.

Sie haben vielleicht noch die gemalten Scheiben in
dem heute leider abgebrochenen steinernen Wohnstock ge-
sehen? Dann erinnern Sie sich sicher an die prunkvollen
Gewänder der stattlichen Mannen und ihrer nicht minder
ansehnlichen Ehefrauen. Und nun lesen Sie bitte nach-
mals den Abschnitt, der jene Zeit (1609) betrifft. Sie
können bestimmt annehmen, daß die Herzwiler von damals
die Kleider, in denen sie sich dem Glasmaler stellten, nicht

in einem Kostümgeschäft gemietet haben. Die waren ihr
Besitz, auf den sie stolz waren und auch stolz sein durften.
Das ist noch lange kein Prunken im bösen Sinne des
Wortes. ^ Im selben Abschnitt finden Sie auch die Schil-
derung der Hochzeitsfeste jener Zeit. Die gnädigen Herren
zu Bern hatten freilich sowohl größere Eastmäler als auch
das Tanzen verboten: sie glaubten sich eben verantwortlich
für das Seelenheil der Untertanen. Aus zahlreichen Bei-
spielen wissen wir aber, daß der Bauer, wenn er seinen
Sohn oder seine Tochter verheiratete, sich wenig drum küm-
merte, was erlaubt war. Er hielt sich wegen seiner schweren
Arbeit In- sauren Wochen für berechtigt, hie und da ein
frohes Fest zu feiern. Das und nichts anderes ist es.
was Sie in jenem Abschnitt lesen sollen - also nicht mehr
als was dasteht. Sie werden erkennen, daß es uns gänz-
lich ferne lag, die alten Herzwiler als Prunker und Prasser
zu zeichnen, vom Neid ganz abgesehen, auf den Sie am
Schlüsse Ihrer Ausführungen leise tupfen

Feiernd auf dem Geldsack gesessen haben die Herzwiler
sicher zu keiner Zeit: das haben mir aber auch gar nicht
behauptet. Es gab indessen eine Zeit (das 18. Jahrhundert),
da hatte der Berner Bauer, damit also auch der Herzwiler,
Geld! Es war das „goldene Zeitalter" -7 es waren die
Jahre, in denen der größte Teil derjenigen Bauernhäuser
entstanden ist. die mir heute als Zeugen der „guten alten
Zeit" schätzen und beachten.

Sind Sie nun mit uns einverstanden? Sie sehen,
wir haben unsere Arbeit über Ihr Heimatdorf aus genau
derselben Einstellung heraus geleistet, die Ihnen die Fe-
der in die Hand gedrückt hat. Wir, d. h. in erster Hin-
sicht Herr Stumpf, haben seither noch mehr getan. Eine
stattliche Reihe von Bildern aus dem Herzwiler Bauern-
leben, die so ziemlich alles dasjenige umfassen, was heute
noch bodenständiges Bauerntum heißt — und worin Herz-
wil eines der schönsten Beispiele des Bernerlandes bietet

^ sind nun beisammen und sollen, mit Erläuterungen in
der Sprache der Gegend, an würdigem Orte aufbewahrt
werden, der Nachwelt zur Lehre und Herzwil zur Ehre.
Die Herzwiler haben freudig diejenige Mitarbeit geleistet,
die man von ihnen erbat. Sie verstanden, um was es UNS

zu tun war.
Damit „Grüß Gott"! Und nun lesen Sie unser

„Herzwil" nochmals durch: Sie tun es sicher mit andern
Gefühlen, weil Sie uns nicht mehr mißverstehen!

Christian Lerch.

Um Mitternacht.
Skizze von Johanna Siebel.

Vom Kirchturm schlägt es Mitternacht. Der Sturmwind
faucht durch die Straßen der kleinen Stadt. Er bläst den
Schnee von den Dächern: er untermischt ihn mit kaltem Re-
gen, er jagt ihn mit dünnen kleinen Nadeln durch die Luft
und überdeckt Straßen und Gassen mit Glatteis.

Die Häuser sind dunkel. Das Städtchen schläft.
Nur aus einen, Fenster in der Nebenstraße, aus den,

kleinen Hause, in welchem Agent Otto Hellmers wohnt, fällt
ein suchender Lichtschein hinaus auf die Gasse.

Hinter den Scheiben steht eine schmale hochgewachsene

Frau von ungefähr vierzig Jahren. Ähr Rücken ist geneigt,
ihre Schultern etwas vorgeschoben, als trügen sie eine un-
sichtbare allzu schwere Last. Ihr Gesicht ist blaß und alt vor
der Zeit. Durch die schwarzen Haare ziehen sich weiße Fä-
den. Die müden, heißen, dunklen Augen spähen in die Fin-
sternis der stürmischen Januarnacht. Berta Hellmers steht

schon lange so fast unbeweglich am Fenster. Jetzt wendet sie

den Kopf zurück in das Zimmer. An dem schweren viereckigen,
mit einem dunkeln Wachstuch bedeckten Tisch im Schein der

Lampe sitzt ein halbwüchsiges, vielleicht fünfzehnjähriges
Mädchen. Es hat die Stirne auf einem Buch liegen. Bei. der
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